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Hans Roth Die Rollesel - Ein rauher Brauch

an Heiligabend im Hällischen

Wer sich am Heiligen Abend in einem Dorf der Ils-

hofener Ebene im Hohenlohischen aufhält, kann in

der beginnenden Abenddämmerung einer seltsa-

men Horde ansichtig werden. Von weitem durch

rhythmisches Schellengeläut angekündigt, trabt im

Gleichschritt eine weißgewandete Gruppe, formiert

in Zweierreihen, durch die Ortschaft. Der verwun-

derte Betrachter sieht über unkenntlichen Gesich-

tern buschige Hüte, in den Händen halten die Ge-

stalten derbe Stöcke. Nun ist auch zu erkennen, von

wo das Klingeln und Läuten ausgeht: Alle tragen
kreuzweise über Schulter und Brust Rollriemen

oder Kuhglocken. D Rolleisl kumma, sagen die Ein-

heimischen, efz isch Weinachda.

Das Geläut ist für jeden, der in einem Dorf, wo «ge-
rollt» wird, aufgewachsen ist, akustischer Bestand-

teil von Heimat. Rolleisl, dia hats scho immer gewa, er-

fährt der Fremde, der einen Alteingesessenen fragt,
was die Lauferei soll, die ghära bei uns zu Weinachda.

Gerät der Fragende an einen Erklärungsbedürfti-

gen, so erfährt er, was er schon vermutete, nämlich

die Spekulationen der Brauchtumspflege: Dies sei

ein heidnischer Brauch zur Vertreibung böser Gei-

ster, Beschwörung von Fruchtbarkeit, Ritualisie-

rung des Lichts, verbunden mit einem Heischeum-

zug und sicher uralt. Neben dem selbstverständli-

chen «schon immer» der älteren Einwohner reicht

das Spektrum des vermuteten Alters bei diesem

Brauch von der Keltenzeit bis in die armen Jahre
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Archivali-

sche Belege gibt es nicht, und so ist nur gewiß, was

dem neugierigen Fremden eine alte Bäurin sagt: D

Rolleisl, dia hats scho gewa, wia i a klaas Kiind wor.

Es gibt sie heute noch, dort - und nirgends sonst -

wo es sie «schon immer» gab, nämlich in der Stadt

Ilshofen und in den dreizehn Dörfern Rupperts-
hofen, Hohenberg, Haßfelden, Wolpertshausen,
Reinsberg, Hopfach, Unter scheffach, Unter aspach,
Oberaspach, Steinbächle, Gaugshausen, Eckarts-

hausen und Lorenzenzimmern; hier ruht der

Brauch derzeit, bis sich wieder genügend Buben

dafür finden. Die Dörfer bilden ein zusammenhän-

gendes Gebiet um das Städtchen Ilshofen. In den

kleinen Gehöften dazwischen gibt es weder den

Brauch, noch schließen sich die Buben von dort

ihren Schulkameraden in den Nachbarorten zum

«Rollen» an. In den Dörfern rings um das Rollesel-

gebiet ist der Brauch so wenig bekannt, daß junge
Frauen, die von dorther einheiraten, oft erst an Hei-

ligabend erfahren, daß sie einen «Rolleselteller»

richten müssen.

Die Rollesel «machen» Buben im Alter zwischen elf

und vierzehn Jahren, nur wenn ihrer zu wenig sind,
werden Ältere und Mädchen dazugenommen. Im

Städtchen Ilshofen und in den Dörfern westlich des

Schmerachbachs werden sie nicht Rollesel, sondern

Rollenbuben genannt. Welche Bezeichnung älter

oder gar authentisch ist, kann nur vermutet wer-

den. Auch hier stößt der Nachfragende auf das je-
weils eindeutige «schon immer» der mündlichen

Überlieferung.

Bei allen Unterschieden: weiße Hemden, Schellenriemen,
Hut und Maskierung gehörenfast immer dazu

Zur Vorbereitung treffen sich die Buben Anfang De-

zember in einer Garage, einer Werkstatt oder auch

schon mal im Nebenzimmer eines Gasthauses.Die Rollesel kommen; hier in Steinbächle.
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Zunächst wird gewählt; offen und einstimmig, wie

es männlich-bäuerlicher Tradition entspricht. Der

«Angesehenste» wird «Chef»; wie sich's ergibt, ist

er meist der Stärkste und Älteste. In Ilshofen heißt

der Anführer Haupttreiber, außerdem werden dort

Seitentreiber gewählt. Dann werden die' Laufrouten

festgelegt und die Parolen ausgegeben : Was machen

wir? - Böse Geister vertreiben! - Wo kommen wir her? -

Die Wolpertshäuser kommen «vom Wald», die Ho-

henberger vom «schwarza Scheuerle», die Eckarts-

häuser «aus einer Höhle im Wald» und die Reins-

berger steigen «aus dr Haanaklinga» herauf. Bei der

ersten Zusammenkunft werden auch die namenge-
benden Rollriemen, Kuhglocken und Ochsenroller

verteilt oder die Bauern benannt, bei denen wer

was abholen kann. Rollriemen sind die mit Schellen

und Glöckchen besetzten Lederriemen, die früher

den Schlittenpferden umgehängt werden mußten,
damit man sie herantraben hörte. Ochsenroller sind

schwere Schellen an Ledergurten für Zugochsen,
daß dr Kneecht net eischläft und daß dr Bauer härt, ob r

noch ackert; alle Zitate sind authentisch.

Besprochen wird auch, wer mitmachen darf. In

manchen Dörfern ist das «Rollen» eine Sache der

Einheimischen. Die Ilshöfer laden im Gemeindemit-

teilungsblatt alle Buben und Mädchen zur Teil-

nahme ein - in der Ausgabe vom 24. Dezember.

Auch in anderen Orten dürfen Mädchen mitma-

chen, wenn es an Buben fehlt, das kann man ja wieder

ändern, gell. Ausländer sind nirgendwo dabei.

Die Karte zeigt einen

Teil der Ilshofener
Ebene zwischen

Schwäbisch Hall und

Crailsheim mit den

Dörfern, in denen

«gerollt» wird. Die

betreffenden Orte

sind durch Unter-

streichungen mar-

kiert.

Am Heiligen Abend gehören zum Volksleben vielerlei Gestal-

ten, so im Fränkischen der «Christeisl», dessen Verbreitung
östlich von Crailsheim beginnt. Aufnahme von 1939 in Markt-
lustnau.
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Die Kostüme, für die es keine spezifische Bezeich-

nung gibt, werden in den meisten Dörfern gemein-
sam bei mehreren Treffen hergerichtet. Dabei zeigt
sich, daß seit den sechziger Jahren auch hier Libera-

lität waltet und mit der zunehmenden Eigenwillig-
keit der Buben Tracht und Ausübung des früher

streng reglementierten Brauchs allmählich verän-

dert und damit lebendig erhalten werden. Die Bu-

ben modeln sich das Kostüm nach Lust und Laune

zurecht. Alle tragen sie noch die traditionellen

weißen Hemden, aber zwischen den bodenlangen
Nachthemden der Großmütter sind immer öfter die

kaum über die Hüften reichenden abgelegten Ober-

hemden der Väter zu sehen. Jeder Rollesel und Rol-

lenbub braucht auch mindestens einen Rollriemen.

Wer keinen auftreibt, kann nicht mitlaufen.Wenn du

ihn nicht mehr bringst, kriegst du ihn nicht mehr, sagte
mein Nachbar bei der Gelegenheit immer. In Ils-

hofen, wo es immer mehr Rollenbuben und immer

weniger Bauern gibt, bei denen man das wichtigste
Ausrüstungsstück ausleihen kann, lassen Eltern,
die die Ausgabe nicht scheuen - die bei der zu er-

wartenden «Beute» einer Investition gleichkommt -

beim Sattler für ihre Kinder Rollriemen machen,
nach Maß und so, daß unterm Arm keine Schelle

beim Laufen drückt. Der einstens obligatorische
Schwarzdornrolleselstecken, schwer zu tragen und

schwierig auszugraben, ist überall durch den leich-

teren Haselstecken, meist noch immer mit Wurzel-

stock, ersetzt.

Ist die Grundausstattung mit weißen Hemden,
Rollriemen und Stecken in allen Orten identisch, so

variieren Hüte und Maskierung von Dorf zu Dorf

und fast schon von Jahr zu Jahr. Wobei in «reinen»

Bauerndörfern nur geringe, in solchen mit zurück-

gehendem bäuerlichen Anteil desto mehr Verände-

rungen festzustellen sind. Überall jedoch richten

die Buben und - wo sie mitmachen - die Mädchen

den Brauch ohne Einwirkung Erwachsener aus. Sie

zeigen dabei einen Hang und eine ausgeprägte
Fähigkeit zur Improvisation. Nichts wird gekauft.
Seit es vor etwa zwanzig Jahren auch im Hohenlo-

hischen Brauch wurde, den LebensabscJmitt Schule

mit den kariesfördernden Schultüten beginnen zu

lassen, benutzen die praktischen Kinder sie nun am

Ende ihrer Schulzeit als Stumpen, als Rohform für

den «Flenderleshut», der früher aus Pappe geformt
und zusammengenäht wurde. Die Tüte wird von

der Spitze bis zum unteren Rand ringsum mittels

«Mehlpapp», dem etwas Salz beigemischt ist, dicht

mit Papierstreifen beklebt. Der Mehlkleister und die

vielen Papierlagen machen die Kapp sehr stabil -

und recht schwer. Sie wird, auch das eine neuere Er-

findung, mit angenähten Stücken von Hosenträ-

gern festgeschnallt. Gleichwohl bedingt der hohe

Kopfputz einen eigenartig weichen Laufstil und

läßt die wilden Geister, wenn sie durch Türen ge-
hen, augenblicklich in die Knie sinken. Irgendwann
kam den Buben der Einfall, die «Flenderlich» mit

den losen Enden nach oben anzukleben, so daß sie

an der aufgesetzten Kappe schön buschig runter bis

ins Gesicht fallen; was sich besonders hübsch

macht, wenn sie beim Laufen synchron zum rhyth-
mischen Schellengeläut auf und ab wippen.

Vier Wochen vor Hei-

ligabend: die ange-
henden Eckartshäu-

ser Rollesel bei ihrer

ersten Besprechung.
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In jedem Dorf schmücken die Rollesel und Rollen-

buben ihre Kappen anders. Die Wolpertshäuser
schneiden ihre Flenderlich - das Hohenlohische bil-

det den Diminutiv im Plural mit -lieh = Flenderlich,
Madlich, Brötlich - aus vollgeschriebenen Schulhef-

ten, die Reinsberger aus bunten Werbeprospekten.
Nur die Steinbächer nehmen dafür rotes, grünes

und goldenes Buntpapier; das hat seinen Grund,

wer ihnen vor die Prügel kommt, muß sich freikau-

fen und erhält als Quittung ein vom Hut abgerisse-
nes Flender le. In Gaugshausen kleben sie eine Art

Gewöll aus Glitzerpapier auf ihre trichterförmigen

Kappen und benähen sie an der hinteren Seite mit

aus Papiersäcken geschnittenen Streifen, die bis auf

Reinsberg.
Die Rollenbuben

beim Kappenbauen.
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den Boden reichen; die Spitze der Kappe ziert ein

«Binsenbüschel», gebunden aus Schilffahnen. Der

gleiche Helmbusch krönt auch die hohen Hüte der

Ober- und Unteraspacher und die der Steinbächer.

Die Eckartshäuser Rollesel setzen sich breitkrem-

pige Filzhüte auf, die sie am unteren Rand dicht mit

Flenderlich aus Zeitungspapier benähen.

Alle Rollesel östlich der Bühler tragen Masken. Die

der Eckartshäuser sind fest mit dem Hut vernäht

und bestanden früher aus einem Stück Pappe mit

Mund- und Augenschlitzen und einer sehr haltbar

angenähten, etwa 15 Zentimeter langen Pappnase.
Dieses «Gsicht» war ohne Andeutung einer Physio-
gnomie wild bemalt - die Farben rot, schwarz und

grün dominierten - und wurde durch ein Nacken-

band zusätzlich ans Gesicht gedrückt. Alles an den

Rolleseln mußte haltbar und gut befestigt sein, weil

sich manche Leute mit dem Versuch, sie zu demas-

kieren, einen Spaß machten. Ich kannte einen Bauer,
der jedes Jahr einzelne Rollesel, indem er sie reizte,
in seine Scheuer lockte, um ihnen dann ihr «Ge-

sicht» herunterzureißen. Am Weihnachtstag prahlte
er dann damit in der Wirtschaft. Dies trieb er so

lange, bis ihm einer der Vermummten eins mit sei-

nem Rolleselstecken über den Schädel gab und ent-

Unteraspacher Rollesel rüsten sich zum Rennen; die Kapp wird

festgeschnallt.

Rechte Spalte: Ein Haßfelder Rollenbub mit der Strohkapp und

mit angekokeltem Stecken. Noch fehlen bei ihm Hemd und

Rollriemen.

Unten: Aus den Bekanntmachungen der Stadt Ilshofen vom

23. Dezember 1993.
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wischte. Heute maskieren sich die Eckartshäuser

bequemer mit leichten weißen Tüchern, an die sie

ihre langen, nunmehr einheitlich blutroten Nasen

nähen. Die Gaugshäuser und die Aspacher schnei-

den sich ilire Masken aus weichem Leder. Arg
furchterregend schrecken die Unteraspacher. Die

beträufeln ihre Pappmasken mit buntem Kerzen-

wachs und sehen dann aus wie Aussätzige.
Die Rollenbuben westlich der Schmerach schwär-

zen ihre Gesichter mit Ruß; Kerzenruß auf Korken

sei die beste Technik, schwören die Reinsberger.
Nur die Ilshöfer zeigen sich ihren zahlreichen Zu-

schauern am Straßenrand ohne Maske und auch

nur mit kleinen Flenderlesbüschen an den Spitzen
ihrer Schultüten. Mit ganz anders vermummten

Köpfen «springen» die Haßfelder Rollenbuben. Was

nichts mit Narrensprung o. ä. zu tun hat: Springen
meint im Hohenloher Dialekt laufen, laufen - laafa

bedeutet gehen, rennen - die Aspacher Rollesel

«rennen» - bezeichnet ebenfalls das, was das Hoch-

deutsche mit laufen meint, awer a bissle pressander.
Die Haßfelder Rollenbubenkappe ist eine hohe

Strohhaube, die bis auf die Schultern reicht und fast

so lang ist wie einer ihrer kleineren Träger. Sie be-

steht aus fest gedrehten Strohseilen, die um vier

Haselruten gewickelt sind. Kaum erkennbare Seh-

schlitze ermöglichen dem Träger den Durchblick,

ein aufgeklebter Flachsbart ist das einzige physio-

gnomische Merkmal. Die Kappe wiegt über drei

Kilo und wird beim Springen mit einer Hand an ei-

ner vorstehenden dicken Rute des Gestells festge-
halten. Die früher überall üblichen Flachsbärte

kommen allmählich aus der Mode; wahrscheinlich
finden sich auf den Dachböden keine Flachszöpfe
mehr dafür. Kein Problem ist das für die Haßfelder,
denn ihre Strohkappen erbt eine Generation von

der andern. Sie sind auch die einzigen, die noch in

Rohrstiefeln rollen. In Haßfelden wolmen fast nur

Bauern.

Erst durch den Ort, dann in die Häuser -

reichlich werden Gaben, wird Geld spendiert

Mit dem ersten Glockenschlag des Betläutens an

Heiligabend laufen Rollesel und Rollenbuben los.

Vorher haben sie sich an ihrem Treffpunkt «gerich-
tet». Nur die Ilshöfer kommen in voller Montur an

ihrem Grauwespele, einem Sportplatz, an - wie seit

hundert Jahren. Um die früher traditionell bestimm-

ten, fast militärisch strengen Regeln kümmert sich

seit zwanzig, dreißig Jahren niemand mehr. Damals

mußte beim Bürgermeister gefragt werden: Derf mr

heier widder d Rolleisl macha? Die Antwort war im-

mer: Ja, awer daß mr ka Gloocha (Klagen) kumma.

Die Eckartshäuser

Rollesel «gehen in die

Häuser».
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In allen Dörfern trabten die Buben früher drei Run-

den durch alle Straßen, je nach Anzahl im Gänse-

marsch oder in Zweier- oder Dreierreihen und im

Gleichschritt, der das typische rhythmische Geläut

bewirkt. Geredet durfte nicht werden, das wäre der

Dämonie des Vorgangs abträglich gewesen. Da tat

man ja merken, daß mir Leut sind, sagte mir einer

noch vor kurzem. Außerhalb des Dorfes ver-

schnaufte die Schar, dann wurde die nächste Runde

eingeläutet, die in größeren Ortschaften etwa zwei

Kilometer lang sein konnte. Erstaunlich, wo die un-

trainierten Buben mit ihrer auf die Winterkleider

gepackten Ausrüstung die Kondition hernahmen.

Beim vierten, nun gemächlicheren Umgang gingen
sie dann, wie auch heute noch, wo man sie läßt, «in

die Häuser», erschreckten die Kinder, bekamen den

Rolleselteller mit Brötlich (Weihnachtsgebäck) und

schüttelten sich, um ihre Glocken zum Klingeln zu

bringen. Das veränderte Geläut signalisierte den

Kindern und Bäuerinnen: Etz kummas. Niemand

hätte gewagt, die Rollesel vor verschlossener Tür

wieder abziehen zu lassen. Meine Großmutter kam

immer erst zur Familienweihnacht, nachdem die

Rollesel bei ihr gewesen waren und sie ihnen Tribut

gezollt hatte.

Fast alle Buben brachten mehr Brötlich mit nach

Hause, als ihre Mütter gebacken hatten. Aber sie

mußten oft auch ihre Beute verteidigen. Ältere ver-

suchten manchmal, ihnen die Waschkörbe zu lee-

ren, mit denen sie ihre Gaben einsammelten. Auch

beim Heischen scheidet die Schmerach die Gebräu-

che; die westlichen Rollenbuben sammeln in die ei-

genen Leinensäcke, die östlichen Rollesel leeren die

Teller in einen Wäschekorb und verteilen den Er-

trag spät nachts oder am Weihnachtsmorgen. Gege-
ben wird überall reichlich; sowohl individuelle

Säcke als auch kollektive Waschkörbe müssen

mehrmals, wenn sie voll sind, geleert werden.

Heute bevorzugen die dämonischen Dämonenver-

treiber - des mit dene Gaaschder war friar, heit gääts
mehr ums Sammla, sagte mir einer - immer mehr

Orangen und die hochkonzentrierten weihnachtli-

chen Produkte der Süßwarenindustrie. Und Geld.

Des verbrichd net, meinte der gleiche Schiaule. Einen

Teil des Geldes spenden die Buben für karitative

Zwecke. Die Christoffel-Blindenmission und beson-

ders die Kindertagesstätte Casa Belen in Peru

gehören zu den Begünstigten. Aber das Brauchen -

hohenlohisch Zauber ausüben - ist den Einwoh-

nern so viel wert, daß die Rollenbuben und Rollesel

trotzdem nicht zu kurz kommen. 80 bis 100 Mark

kriegt manchenorts jedes der Kinder, wenn nachts

die Beute verteilt wird.

Der Heischebrauch wandelt sich nämlich allmäh-

lich zur Autowegelagerei, und es gab deshalb schon

Beschwerden. Wenn sich noch vor einigen Jahren
ein frommer Handwerksmeister beim Dekan be-

klagte, weil er durch den heidnischen Brauch die

Ehre der Kirche gefährdet sah, so rufen neuerdings
wütende «Geschröpfte» im Rathaus an. Denn wer

an Heiligabend im Rolleselgebiet mit dem Auto un-

terwegs ist, muß gewärtig sein, mehrmals angehal-
ten und mit Wegzoll belegt zu werden. Die vor eini-

gen Jahren auch in den evangelischen Gemeinden

In Unteraspach wird

von den Rolleseln

Wegzoll kassiert.
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hier eingeführten Christmetten wirken sich für die

heidnische Horde in den drei Orten mit Kirchen
recht ertragreich aus, weil sie vor und nach dem

Gottesdienst die Straßen sperrt.
Längst ist der schweißtreibende und zeitaufwen-

dige dreimalige Umlauf auf einen reduziert, und

weil sich die Buben zum Sammeln in Gruppen auf-

teilen, sind sie in vielen Orten schon um sieben oder

acht Uhr abends wieder daheim bei der Familie. Es

sei denn, ein reger Autoverkehr muß abkassiert

werden. Da kann es dann schon, wie es früher die

Regel war, Mitternacht werden. Manche Eltern las-

sen ihre Kinder deshalb nicht mitrollen. Manche
Buben wollen auch gar nicht, weil sie «keinen

Bock» haben. Es besteht keinerlei Kameradschafts-

druck mehr, Mitläufer zu sein wie früher.

Einer rollt ganz nach Belieben einmal, zweimal, im-

mer oder gar nicht mit. Natürlich ist neuerdings der

finanzielle Ertrag dem Brauch ebenso zuträglich
wie seine zunehmende Akzeptanz bei Zugezoge-
nen und der allgemeine Hang zur Folklore.

Das Problem Alkohol ist überwunden -

Schweigegebot wich fröhlicher Höflichkeit

Was den Brauch eine Zeitlang in Verruf brachte,
war die Meinung mancher Hausherren, dies sei

eine gute Gelegenheit, die Buben an Schnaps zu ge-

wöhnen. Manche kamen sturzbetrunken nach

Hause. Eine Mutter erzählte mir, sie hätte vor

zwanzig Jahren die ganze heilige Nacht Angst ge-

habt, ihr Bub sterbe an Alkoholvergiftung. Diese

Art Versuch eines Initiationsritus hat nahezu ganz

aufgehört. Zumal es das Heilmittel für solche Fälle

nicht mehr gibt. Schnapsleichen grub man früher

bis zum Hals in strohigen Säumist ein; ein Schulka-

merad überstand Alkoholvergiftung und Therapie.
Säumiischd isch kald, der ziacht d Hitz raus, wußte

man, als der Doktor noch unbezahlbar war und die

Schweine noch nicht auf strohlosen Spaltenböden
standen. Heute, nachdem Bürgermeister und Pfar-

rer in ihren Gemeindemitteilungsblättern die Ver-

werflichkeit solchen Tuns angeprangert haben,

sorgt die ländliche Sozialkontrolle für die Nüch-

ternheit der jungen Geistervertreiber, alias Dämo-

nen, alias Spendensammler. Statt des rohen Spaßes,
den man mit einem erstmals außer Kontrolle gera-
tenen Buben trieb, trägt nun der Charme des Irra-

tionalen die Rollesel in die Herzen der Bevölke-

rung.
In Ilshofen säumen Hunderte die Straßen und den

Platz, wenn die Rollenbuben am Heiligabend um

das Kriegerdenkmal herumrennen und der Bürger-
meister danach Orangen an sie verteilt. Die Ilshöfer

Achtung Rollenbuben!

Auch dieses Jahrtreffen sich Jungenund Mädchen im Altervon 10

-14 Jahren zum Rollenbubenlaufen (Laufstrecke siehe nachstehen-

der Stadtplan).

TREFFPUNKT:

17.00 Uhr an der Grundschule

Anmeldung bei Bettina Ländle, Telefon 07904/278

ILSHOFEN

gestalten ihren Lauf durch die kleine Stadt auch be-

sonders attraktiv. Wie sonst nirgends üblich, werfen

sie während des «Rollens» bengalische Streichhöl-

zer, Wunderkerzen und Knallfrösche. Sie tun auch

das «schon immer», wie mir Wilhelm Ulmer, Rol-

lenbub anno 1911, versichert hat. Als es während

des Zweiten Weltkrieges diese hübschen Sachen im

Laden nicht mehr gab, schlich sich der damalige
Rollenbub Willy Bürckert zu einer abgeschossenen
amerikanischen «Viermotorigen», suchte und fand

in ihr Leuchtspurmunition und verarbeitete sie

zweckdienlich. Nichts passierte, er wurde nur we-

gen der Verdunklungsvorschriften verwarnt. - In

keiner anderen Ortschaft mit ihren bis in die fünfzi-

ger Jahre kaum beleuchteten DorfStraßen bedienen

sich Rollenbuben und Rollesel ähnlicher Effekte. -

Der Heischeteil des Brauchs wird in Ilshofen kaum

gepflegt. Nie gingen die Rollenbuben dort «in die

Häuser». Heute besuchen sie nur die Konfirman-

denfamilien und die der katholischen Schulabgän-
ger, und auch die nur auf Bestellung. Nichtsde-

stotrotz können die Ilshöfer ihren 30 Buben und

Mädchen mit die höchsten Beträge auszahlen. Mit

zunehmendem Sammelerfolg weicht bei den wil-

den Horden das distanzierende Schweigegebot
dem einer fröhlichen Höflichkeit. Wenn sie vor der

Haustür stehen, wünschen sie Fröhliche Weih-

nachten'., und wenn sie mit ihren Gaben abziehen,

geben sie ein vielstimmiges Danke und a guats neis!

Bekanntmachungen der Stadt Ilshofen vom 23. Dezember

1993.
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von sich. Nur die Haßfelder sagen gar nichts, durch

ihre Strohkappen dringt nur ein arges Gebrumm.

Doch die treibende Kraft zur Erhaltung des Brauchs

liegt wahrscheinlich in der Selbstverwaltung derer,
die ihn betreiben. Geistervertreibung, Kinder er-

schrecken, Traditionspflege, kommunale Anerken-

nung und klingende Münze allein motivieren heute

nicht mehr zur Teilnahme am Heiligabendspekta-
kel. Niemand redet den Jugendlichen drein bei

ihrem, schließt man die Vorbereitungszeit ein, vier-

wöchigen Treiben. Alle Befragten, besonders die Äl-

teren, lassen erkennen, daß ihnen hauptsächlich
deshalb ihr «Rollesel-Machen» wichtig war. In

früheren Zeiten, als den Kindern keinerlei Eigen-
initiative zugestanden wurde, sie vielmehr noch

stark von Geboten und Verboten umstellt waren,

muß das ganz und gar selbstbetriebene und vom

Dorf zustimmend akzeptierte «Rollen» als ein Akt

der Befreiung zum ersten gemeinsamen, selbständi-

gen und eigenverantwortlichen Tun gewirkt haben.

Die Rollesel waren für vier Wochen ein männlicher

Clan. Jüngere Buben und «Weiber», die an ihrem

Die Ilsh'öfer Rollen-

buben «rollen», in

Dreierreihen for-
miert, durchs Städtle.

Da es keine Rollen-

m'ädchen gibt, hat der

Anführer Bettina

Ländle ihre langen
Haare unter der Kapp
versteckt.

Seit den zwanziger
Jahren traben die Ils-

höfer Rollenbuben

zum Abschluß ihres

Laufs um das Krie-

gerdenkmal. Seiten-

treiber - rechts im

Bild - achten auf
Ordnung.
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Treffpunkt herumspionierten, wurden unter Andro-

hung von Hieben vertrieben. Wenn sie dann an Hei-

ligabend losliefen, waren sie für ihre Schulkamera-

den und ihre Geschwister nicht mehr der Fritz, der
Erich und der Walter, sondern nur noch die Roll-

esel. Von denen bezeichnenderweise immer nur im

Plural die Rede ist; einer ist kein Rolleselbub, son-

dern man macht bei den Rolleselbuben mit.

Rollesel: keine Hinweise vor mehr als hundert Jahren -

Freibereich, den Jugendlicheselbst bestimmen können

Alter und Ursprung des Brauchs sind unbekannt,
alle Erklärungen seines ursprünglichen Zwecks

sind Spekulation. Außer einigen Zeitungsberichten,
die ältesten vom Jahr 1962, waren keine Dokumente

zu finden. So ist der Neugierige auf die mündliche

Überlieferung angewiesen, und da hört er dann das

mehrfach zitierte «schon immer». Wie zuverlässig
die Herkunftsvermutung ist, mag die Altersbestim-

mung des Brauchs, zum l.Mai einen dörflichen

Maibaum aufzustellen, zeigen. Alle Leute unter 50

Jahren im Berichtsgebiet glauben, auch diesen

Brauch gebe es «schon immer«. Tatsächlich kam er

erst Ende der fünfziger Jahre, als sich das individu-

elle Maibaumstecken wegen zunehmender Freizü-

gigkeit erübrigte, spontan in Mode -, nachdem die

Nazis zwanzig Jahre zuvor vergeblich versucht hat-

ten, ihn offiziell in dieser Gegend zu etablieren.

So ist mein ältestes Zeugnis über die Rollesel der

zuverlässige Bericht meines Großvaters Louis Han-

selmann, der anno 1880 bei den Wolpertshäuser
Rolleseln - wie sie damals scheint's auch dort

hießen - mitrollte. Die Lust am spontanen Treiben

scheint zu der Zeit nicht frei von gravitätischen Ele-

menten bäuerlicher Repräsentation gewesen zu

sein. Das Kostüm hatte sauber und ordentlich aus-

zusehen. Die Hemden waren lang und weiß, Roll-

riemen und Rohrstiefel, die der Louis extra zu die-

sem Anlaß verpaßt bekam, schwarz gewichst. Der

Rolleselstecken war aus einem samt dem Wurzel-

stock ausgegrabenen Schwarzdornschößling zu-

rechtgeschnitten. Die Rolleselkappe war ein

schwarzer, hoher, spitziger Filzhut ohne Krempe,
an dessen Rand ausgekämmtes Roßhaar angenäht
war, das dann wirr in die Stirn fiel. Die Gesichter

rieben sich die Buben erst mit Unschlitt - ausgelas-
senem Rindertalg - ein, um sie dann gründlich mit

Ruß zu schwärzen. Die Flachsbärte waren lang und

von gepflegter Glätte. Die Filzhüte scheinen nur für

die Rollesel angeschafft worden zu sein, auch das

Roßhaar hatte im Gegensatz zu den heutigen Flen-

derlich einigen Wert. Mit immer noch spürbarem
Ärger erzählte mir 1940 der damals siebzigjährige

Großvater, wie ihm einmal ein junger Bauernknecht

mit einem Stockhieb seine schöne Kappe «einge-
dätscht» habe. Reputation spielte auch in Ilshofen

eine Rolle. Wilhelm Ulmer berichtet, wie stolz seine

Eltern auf die «wichtige Ehre» waren, als er 1912

zum Anführer bestimmt wurde.

Da der Brauch sicher noch aus Zeiten stammt, in

denen jede Lebensregung von Dorfordnungen und

Verdikten der weltlichen und geistlichen Obrigkeit

geleitet und geregelt war, erstaunt es schon, daß

über die Rollesel nichts Geschriebenes zu finden ist.

So sei als (einzige) Spekulation die Vermutung
geäußert, daß der Heiligabendbrauch, wäre er der

fernen Obrigkeit zu Ohren gekommen, alsbald ab-

geschafft worden wäre. Unerklärlich bleibt auch,
warum er noch 1900 in den Konferenzaufsätzen der

angehenden Lehrer über Sitte und Brauch in ihrem

Dienstort gänzlich unerwähnt bleibt; zumal es 1900

in zehn Orten, in denen «gerollt» wurde, Schulen

mit eigenen Lehrern gab. Nicht einmal der in den

zwanziger Jahren in Wolpertshausen tätige Lehrer

und homorig-besinnliche Heimatdichter Heinz Säu-

sele - Sou sammer -, der alles im dörflichen Leben in

Reime faßte, erwähnt die Rollesel. Ebenso ist nichts

über sie in der Beschreibung des OberamtsHall von

1847 zu finden, die sich seitenlang über Spectacel
und Curiosa (S. 50ff.) verbreitet. Das gilt auch für die

sonstige einschlägige Literatur.

Die Orte im geschlossenen Gebiet, in dem «gerollt»
wird, liegen alle in den ehemaligen Haller Ämtern

«Jenseits der Bühler». Hällisch sind sie seit dem

14. Jahrhundert, «Ilzhofen» seit 1562. Durch den

Reichsdeputationshauptschluß wurde die Reichs-

stadt Schwäbisch Hall 1803 württembergisch. Die

Dörfer, die in diesem Zusammenhang wichtig sind,

gehörten dann bis zur Gemeindereform im Jahr
1972 zu sechs verschiedenen selbständigen Gemein-

den. Heute liegen sie außer Lorenzenzimmern alle

auf den Markungen von Ilshofen und Wolpertshau-
sen.

Sonderfall Altenmünster bei Crailsheim

Niemand weiß auch, warum es im zwölf Kilometer

von Ilshofen entfernten Altenmünster bei Crails-

heim «schon immer» Rollesel gibt. Dort hat der

60jährige Karl Früh den Brauch reanimiert, was ihm

viel publizistische Anerkennung brachte. Eine

Gruppe von 20jährigen, die an Heiligabend, wenn

alle Wirtschaften zu sind, und sie nicht recht wissen,
was anfangen, macht jetzt dort, nachdem die Schul-

buben nicht mehr wollten, die Rollesel und spen-
den den Geldertrag einer beschützenden Werk-

stätte. Die Altenmünster Kostüme werden ausgelie-
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hen und laufen auch bei sommerlichen Feuerwehr-

festzügen mit. Vor fünf Jahren haben in Marktlust-

nau die Schulbuben und in Mariäkappel ein paar

Sechzehnjährige erstmals «die Rollesel gemacht». In

beiden Dörfern östlich von Crailsheim gab es den

Brauch so vorher «noch nie», so daß hiermit ein Be-

ginn dokumentiert wäre.

Warum in aller Welt muß es aber der Heilige Abend

sein, an dem die stille Nacht durch das laute und

rohe Treiben gestört wird? Diese häufigste Frage
der Zugezogenen und Auswärtigen läßt sich viel-

leicht mit dem praxisorientierten bäuerlichen Rea-

litätssinnder Hohenloher erklären. Bekanntlich war

die Weihnachtsbescherung in heutiger Form im

letzten Jahrhundert - und im Hohenlohischen bis

weit in unser Jahrhundert hinein - bei den Bauern

unbekannt. Mir schenka anander nix, sagte mir mein

Nachbar noch 1960. Streng eingehalten wurde und

Reinsberger Rollen-

buben sind kein Kin-

derschreck mehr, son-

dern werden von den

Kleinen beschenkt.

Im Hausflur stellen

sich die Reinsberger
Rollenbuben wie

selbstverständlich

dem Fotografen.
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wird bei vielen jedoch das Verbot, in den «Zwölf

Nächten» zwischen Heiligabend und Dreikönig
Mist zu fahren und Wäsche zu waschen. Knechte

und Mägde, Bauer und Bäuerin wurden so leicht al-

lein mit der Arbeit fertig, für die sonst die Kinder

gebraucht wurden, und man konnte die Buben

springen lassen.

Ein Erklärungsversuch, der die dem Brauch zuge-
schriebenen mysteriösen, mythologischen und syn-

kretistischen Ursprünge keineswegs negieren
möchte. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß

es bis zum letzten Weltkrieg in einigen Dörfern öst-

lich von Crailsheim den Brauch «Christesel» gege-

ben hat. Karl Eißen aus Marktlustnau berichtet, er

habe, bis er einrücken mußte, mit drei oder vier

Gleichaltrigen dort den «Christeisl» gemacht. Auch

dort zogen sich die Burschen lange Hemden über,

trugen Rollriemen oder Ketten und kamen mit ei-

nem «Esel» in die Häuser. Einer setzte einen holzge-
schnitzten Eselskopf auf, einem zweiten, der ge-
bückt hinter ihm ging und ihn um den Bauch faßte,
wurde eine Decke über den Rücken gebunden und

ein Flachsschwanz angehängt. Wir haben uns damals

gefreut, wenn wir zu Weihnachten ein bißchen Geld be-

kamen, erzählt Karl Eißen. In Goldbach, berichtete

mir Adolf Hofmann, hätten früher die Kinder ärme-

rer Leut den Christeisl gemacht, ohne Esel als Anklöp-
ferle. Und bis vor kurzem gab's dort das «Christ-

eisl-Machen» als Christkind und Pelzmärte.

Der meist aus der Not geborene Bettelumzug
«Anklöpferle» der Kinder armer Leute - auch aus

Nachbardörfern - fand, wie der Obersteinacher

Ortsvorsteher Walter Stepper berichtet, am «Roll-

eselgebiet» seine Grenze, innerhalb derer er nur als

harmloser Verwandtenbesuch praktiziert wurde.

Was als Heischebrauch bezeichnet wird, wurde oft

als im Wortsinn not-wendig gebraucht. Oberlehrer

Friedrich Schirrmeister erzählt, in Oberaspach habe

man in den sechziger Jahren dem Vater einer zuge-

zogenen armen, vielköpfigen Familie vor Weih-

nachten geraten, doch mit seinen Kindern als Roll-

esel zu laufen, damit etwas «Gscheits» auf den

Tisch käme. So geschah es, und die Aspacher wun-

derten sich in jenem Jahr, warum in ihrer Gemeinde

erstmals zwei Rolleselgruppen am Heiligen Abend

sammelten.

Aufnahme von 1948:

Eckartsh'äuser Roll-

esel mit Gummistie-

feln nach ihrem drei-

maligen Umlauf
durchs Dorfauf
«wassergebundenen»
Straßen. Links hinten

ein «Reingeschmeck-
ter» mit der Maske

eines Weihnachts-

manns.
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